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[aine ©rfabrung, baff bie äufeere Körperhaft in einem nur
loîen 3ufammenbang mit ber feelifdjen SBiberftanbsïraft
fleht. Sebenfalls ïann man erleben, raie ïôrperlidj 3arte
ÈRenfdjen unter ben Scbidfalsfdjlägen 3u gelben erftarïen,
mäljrenö anfebnlidje Kraftmenfdjen oft überrafdjenb fdjncXI

jufammenfallen, wenn bas Sehen ibnen ben Dornenïran3
flicht. 2Bir leben in einer 3eit, bie eine rooblausgebilbete
Srnäbrungstoiffenfcbaft beroorgebradjt bat. 2Bas roirb beute
nid>t alles getan, um ben menfdjlicben Körper oor lieber»
trie bor Unterernährung 3U fdjüben. Die Speifen roerben
nad) ibrem Sitamingebalt ausgefudjt, Diâiïuren roerben oer»
orbnet, Kobïoft toirb eingeführt unb oieles anbere mebr.
llnb bas alles nur, um bie törperlidfe Keiftungsfäbigleit
3U erhöben unb ben 2Infprüdjen bes Serufes anäupaffen.
Die[er ftarïen Setonung ber rechten ©rnäbrungstoeife bes

Körpers gebt nun aber in unferer 3eit eine ebenfo auf»
fallenbe Sernadjläffigung ber feelifdjen ©rnäbrungstoeife 3ur
Seite. Stehen ïôrperlidje öödjft» unb Kraftleiftungen [teilen
[ich feelifdje Ktinberleiftungen oon beunruhigendem Diefftanb,
oerbreitet fidj eine feelifdje Sertoeichlidjung unb KSeljleibigïeit,
bie erfdjreden muff. SBir [eben oft Ktenfcben oer3agen unb
jufammenbredjen, audj roenn bas Sehen nur bie geringften
Opfer oon ihnen oerlangt. 3ft bas ein SBunber, toemt
man jahrelang, jabr3ebntelang [ich nur um bie redjte Diät
bes Körperlichen Sehens, aber nicht um bie rechte Katp
rung ber Seele geïûmmert bat. 2Bas erroarten xoir an in»
nerer Seelentraft, roenn roir nie für ihre Pflege geforgt
haben? 3u allen 3eiten haben bie religiöfen Kraftquellen
immer als bie hefte Seelennabrung gegolten. Sine Ktenfd)»
heit, bie glaubt, leichtfertig unb [tol3 biefer Kräfte ent»
hehren 3u lönnen, foil fid) nicht rounbern, roenn fie leine
Straft mehr 311 Opfer unb Selbftoerleugnung, 311m SBiber»
ftanb unb 3um Dragen harten Sdjidfals aufbringen ïann,
unb fie mag [eben, roober fie beffere Seelenlräfte be3ieht.
5ür ben ©briften ift es ïeine fîrage, bah bie ernfte Se»
trachtung unb bas innerfte ©rgriffenfein oon bem Sehen,
Kämpfen, Seiben unb Sterben ©brifti, bie hefte SBappnung
für unfer innerftes Sehen bebeutet unb bie Ktenfdjen audj
bort befähigt 3u tragen unb 3U meiftern, too bas Sehen in
ben buntelften Schatten gerät. Diefes Setradjten aber ift
otebr_ als nur ein Sich=3ntereffieren für ©Ijriftus. ©Ijriftus
ift nicht ba3u in bie Sßelt geïommen, bah bie Ktenfdjen
fid) für ihn intereffieren, fonbern bah fie oon feinem SBort
unb feiner ©rlöfungstat leben tonnen. Das ift ber tieffte
Sinn feines ÎBortes: „3dj bin bas Srot bes Sehens".
Sßahres ©briftentum ift 31t allen 3eiten ein ïraftfpenbenber,
"id)t ein ïraftnehmenber ©laube getoefen unb ift es heute
noch. Sichten roir beffer auf unfere Seelennahrung. Das
"eben ift hart getoorben unb braucht oiel Kraft, auch fiel
innere Kraft. F.

Annie Mincieux,
bie 3eidjnerin biefer, in ber ©ifenbahn unb im ©afé,
unter Schläfern unb Saffern erfahten Ktomentbilbchen, ift
ben Sernem fchon lange ïeine fjfrembe mehr. ©an3 ab»
aefehen oon einer KoIIeïtioausfteilung im Sabre 1916 unb
'hrer ïleinen Slusftellung oon Sorträt3eidjmmgen im Sa»
nuar biefes 3ahres finb fehr oiele ihrer lebensroahren Sïi33en
tetls in bernifdjen unb teils in anderen fchroei3erif<hen illu»
Itrterten 3eitf<hriften erfchienen, auherbem ift fie aber auch
nls Sournaliftin nicht unbeïannt, roenn fie ihre „Klau»
oereien" aus ihrer 3toeiten, ber fdjtoeherifdjen Heimat, auch

^ütjn^tnnerfchröei3erifchen unb reidjsbeutfdjen Slättern oer» Hitlers Triumph.
Kenn roenn SInnie Ktincieur auch eine geborene 23er»

mertn unb nebenbei fran3öfi[<he Staatsbürgerin ift, fo
tnupfen fich bod) fchon ihre fdjönften Kinbbeits» unb 3ugenb=

Annie Mincieux : Aus meiner Sammlung : „Im Nomadenleben
Krfasste Momente".

erinnerungen an ©rinbeltoalb, in toelches fie bamals nod)
bie oierfpännige Koftïutfdje hinaufbrachte. Dort lernte fie
bie 23egeifterung an ber Statur ïennen unb bort fdjtour fie
— mie fie felbft in einer ihrer Klaubereien er3ählt — ber
Schroeh bie Kütlitreue, ,bie fie ihr bann auch bis ins
©reifenalter hinein hielt. 3n ©rinbeltoalb befreundete fie
fid) mit bem ©Ietfdjerpfarrer ©ottfrieb Straffer unb in
Ktürren lernte fie fpäter bie gamilie Kidjarb Sßagners
ïennen. Dort porträtierte fie bie Ktarquife oon porïfhirc,
Sabp ©armartljen unb 3eichnete fie bie oier Kinber ber
Sabp. ®an3 im ©eheimen unb gegen ihren SBillen [feierte
fie hier auch Srau ©ofima SBagner unb [teilte bie 3eidjnung
1930 nach bem Dobe grau ©ofimas in Kern aus. Unb
hier im Sefefaal bes footels porträtierte fie auch meudj»
lings ben bamals 26jährigen Siegfried 2Bagner, ein Silb,
bas bamals in beutfdjen illuftriérten 3eitungen erfdjien unb
oor 2 Sohren 3um lebten Ktale, anläßlich Siegfriebs Dob,
in ber „3ürdjer SIluftrierten".

Seit runb 20 Sahren lebt bie Künftlerin in Sern
unb unternimmt nur hie unb ba ïleine Stubienreifen. Das
©rgebnis ber lebten, ober roenigftens einen Deil baoon,
bringen roir hier, benn 2lnnie SRincieucc 3ei<hnete im fRo»
oember 1932 nicht roeniger als 40 foldjer Sortrâtfïi33en. eo.

Rundschau.

SRit 288 SRanbaten, 17 SRillionen SBählerftimmen,
ftärlfte Kartei in fämtlichen Keichsroahlïreifen, 44 Kro3ent
ber ©eioählten, gehn bie Ka3is aus bem Kampf 00m 5.
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same Erfahrung, daß die äußere Körperkraft in einem nur
losen Zusammenhang mit der seelischen Widerstandskraft
steht. Jedenfalls kann man erleben, wie körperlich zarte
Menschen unter den Schicksalsschlägen zu Helden erstarken,
während ansehnliche Kraftmenschen oft überraschend schnell
zusammenfallen, wenn das Leben ihnen den Dornenkranz
flicht. Wir leben in einer Zeit, die eine wohlausgebildete
Ernährungswissenschaft hervorgebracht hat. Was wird heute
nicht alles getan, um den menschlichen Körper vor Ueber-
wie vor Unterernährung zu schützen. Die Speisen werden
nach ihrem Vitamingehalt ausgesucht, Diätkuren werden ver-
ordnet, Rohkost wird eingeführt und vieles andere mehr.
Und das alles nur, um die körperliche Leistungsfähigkeit
zu erhöhen und den Ansprüchen des Berufes anzupassen.
Dieser starken Betonung der rechten Ernährungsweise des

Körpers geht nun aber in unserer Zeit eine ebenso auf-
fallende Vernachlässigung der seelischen Ernährungsweise zur
Seite. Neben körperliche Höchst- und Kraftleistungen stellen
sich seelische Minderleistungen von beunruhigendem Tiefstand,
verbreitet sich eine seelische Verweichlichung und Wehleidigkeit,
die erschrecken muß. Wir sehen oft Menschen verzagen und
zusammenbrechen, auch wenn das Leben nur die geringsten
Opfer von ihnen verlangt. Ist das ein Wunder, wenn
man jahrelang, jahrzehntelang sich nur um die rechte Diät
des körperlichen Lebens, aber nicht um die rechte Nah-
rung der Seele gekümmert hat. Was erwarten wir an in-
nerer Seelenkraft, wenn wir nie für ihre Pflege gesorgt
haben? Zu allen Zeiten haben die religiösen Kraftquellen
immer als die beste Seelennahrung gegolten. Eine Mensch-
heit, die glaubt, leichtfertig und stolz dieser Kräfte ent-
kehren zu können, soll sich nicht wundern, wenn sie keine
Kraft mehr zu Opfer und Selbstverleugnung, zum Wider-
stand und zum Tragen harten Schicksals aufbringen kann,
und sie mag sehen, woher sie bessere Seelenkräfte bezieht.
Für den Christen ist es keine Frage, daß die ernste Be-
trachtung und das innerste Ergriffensein von dem Leben,
Kämpfen, Leiden und Sterben Christi, die beste Wappnung
für unser innerstes Leben bedeutet und die Menschen auch
dort befähigt zu tragen und zu meistern, wo das Leben in
den dunkelsten Schatten gerät. Dieses Betrachten aber ist
mehr als nur ein Sich-Jnteressieren für Christus. Christus
ist nicht dazu in die Welt gekommen, daß die Menschen
iich für ihn interessieren, sondern daß sie von seinem Wort
und seiner Erlösungstat leben können. Das ist der tiefste
Sinn seines Wortes: „Ich bin das Brot des Lehens".
Wahres Christentum ist zu allen Zeiten ein kraftspendender,
nicht ein kraftnehmender Glaube gewesen und ist es heute
noch. Achten wir besser auf unsere Seelennahrung. Das
"eben ist hart geworden und braucht viel Kraft, auch viel
mnere Kraft. L.

ànie Nirieieux,
die Zeichnerin dieser, in der Eisenbahn und im Cafe,
unter Schläfern und Jassern erfaßten Momentbildchen, ist
den Bernern schon lange keine Fremde mehr. Ganz ab-
gesehen von einer Kollektivausstellung im Jahre 1316 und
ihrer kleinen Ausstellung von Porträtzeichnungen im Ja-
nuar dieses Jahres sind sehr viele ihrer lebenswahren Skizzen
teils in bernischen und teils in anderen schweizerischen illu-
gierten Zeitschriften erschienen, außerdem ist sie aber auch
uis Journalistin nicht unbekannt, wenn sie ihre „Plau-
vereien" aus ihrer zweiten, der schweizerischen Heimat, auch

dffeirtl^chtNnerschweilerischen und reichsdeutschen Blättern ver- Hitlers Iriuinpk.
Denn wenn Annie Mincieur auch eine geborene Ber-

merm und nebenbei französische Staatsbürgerin ist, so
Mupfen sich doch schon ihre schönsten Kindheits- und Jugend-

Minvieux: àus meiner ZsmmlrmZ: „Im Nomsäeiilekeri
Nrkssste Moments".

Erinnerungen an Erindelwald, in welches sie damals noch
die vierspännige Postkutsche hinaufbrachte. Dort lernte sie
die Begeisterung an der Natur kennen und dort schwur sie

— wie sie selbst in einer ihrer Plaudereien erzählt — der
Schweiz die Rütlitreue, die sie ihr dann auch bis ins
Greisenalter hinein hielt. In Grindelwald befreundete sie
sich mit dem Gletscherpfarrer Gottfried Straßer und in
Mürren lernte sie später die Familie Richard Wagners
kennen. Dort porträtierte sie die Marquise von Vorkshire,
Lady Carmarthen und zeichnete sie die vier Kinder der
Lady. Ganz im Geheimen und gegen ihren Willen skizzierte
sie hier auch Frau Cosima Wagner und stellte die Zeichnung
1930 nach dem Tode Frau Cosimas in Bern aus. Und
hier im Lesesaal des Hotels porträtierte sie auch meuch-
lings den damals 26jährigen Siegfried Wagner, ein Bild,
das damals in deutschen illustrierten Zeitungen erschien und
vor 2 Jahren zum letzten Male, anläßlich Siegfrieds Tod,
in der „Zürcher Illustrierten".

Seit rund 20 Jahren lebt die Künstlerin in Bern
und unternimmt nur hie und da kleine Studienreisen. Das
Ergebnis der letzten, oder wenigstens einen Teil davon,
bringen wir hier, denn Annie Mincieur zeichnete im No-
vember 1932 nicht weniger als 40 solcher Porträtskizzen, eo.

Mit 288 Mandaten, 17 Millionen Wählerstimmen,
stärkste Partei in sämtlichen Reichswahlkreisen, 44 Prozent
der Gewählten, gehn die Nazis aus dem Kampf vom 5.
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©tär3 heroor. Das Ejalbe jcmnbert Deutfdjnationale 3uge=
3äfjlt, wirb bie absolute ©Mehrheit erreicht fein. ©ber: ©s
braucht bas halbe tounbert, unb wenn bie Deutfdjnaiio»
nalen nid)t belfert wollen, ïann auh ieht notb ber Dittator
ntdjt bittieren.

©ber sunt erften unb einsigen ©ft, ben ber neue ©eidjs»
tag ja oollbringen foil, werben fie helfen, bas weih man
sum ooraus. £itler oerlangt für fid) nichts als bas eine:
Dah fidi bas Parlament felbft auf lange 3eit oertage,
bah es ihm oorher oier 3abre 3eit gewähre, um bem
©eidje eine neue ©Iüte3eit 3U eröffnen, unb bah es ihm
unb feiner Regierung © o 11 m a dj t erteile, bie
©erfaffung oon ©3 e i m a r 3U änbern unb eine
neue 3 u f h a f f e n.

(Es gibt 3war Shläulinge, bie finben, es tonnte für
ben £errn ber braunen Druppen unangenehm werben, in
alle 3ufunft an bie ©Männer gebunben 311 bleiben, bie ieht
mit ihm bie Regierung hüben, unb eher nod) mürbe ihm
für bie 3ufunft eine ©IIian3 mit bem 3entrum paffen. ©Ifo
wäre es untlug, bie Deute für fo lange einfach beim3ufd)iden.
Unb beshalb- hoffen einige Deute, bie nicht gern an bas
©nbe ber beutfhen Demotratie glauben, oielleidjt werbe fich
ber Kaller both notb in letter ©Minute ba3U beguemen, auf
ber oerfaffungsmähigen Safis 31t bleiben.

Sür biefe Optimiften wirb man feftftellen bürfen, bah
ja bas ©arlament nur oerfagt ift, unb bah man es immer
sufammenrufen tann, um £ugenberg weg3ujagen unb
ben oerfehmten Srüning ober 3 a as herbehuljolen.
Stent, fei es, roie es fei, ôitler fdjeint nun allmächtig, uni
er wirb beweifen müffcn, bah er gegenüber ber 2Birtfdjafts=
frife minbeftens nicht ohnmähtig fei. Die ©a3is geben felbft
bie ©arote aus: „Die ©Bahlen werben nichts entfdjeiben.
Die ©ntfdjeibung ift fdjon gefallen. 2Bir werben an ber
©Madjt bleiben, tomme was ba wolle." ©Man tann bie ©a=
role aufgreifen: Die SBahlen haben nichts entfliehen,
©rft ber weitere ©ang ber wirtfdjaftlidjen ©ntwidlung wirb
ergeben, ob ber ©Meifter bie djaotifdjen Kräfte ber 3nbuftrie=
nöte, ber ©reisfdjwanfungen in ber Danbwirtfdjaft unb ber
©rbeitslofigteit bemeiftert. ©r hat nun „carte blanche", er
foil 3eigen, ob er mehr tann als bie Deute 0 0 r ihm.
Sßenn er es tann, bann ift er gefiebert, unb ein fehr
grohes Dcnfmal tann ihm nicht entgehen, ©Meiftert er bie
Dämonen bes ©haos nicfjt, fo wirb er ftüqen, unb fein
Stur3 roirb gewaltig fein.

Denn bas ift ia nicht 3u oergeffen: (Es finb nidjt bie
bolfhewiftifdjeit Deufel, bie er austreiben muh, fonbern bie
anongmen Kräfte ungebänbigter ©robuttion unb ©erteitung,
bie allein bie 9Mot gefdjaffen, bie allein ben .Kommunismus
groh werben liehen. Schlägt er nur bie Kommuniften tiein,
fo turiert er nidjt bas Sieber, fonbern ftedt bas ©hermomeier
in faites SBaffer — ber Deib Deutfdjlanbs aber wirb tranf
bleiben, unb wehe, wenn bie Kranfheit fpäter in gefteigerter
Sonn 3ur Kaiaftropbe führt.

3n ben nädjften Dagen wirb bas ©arlament, oielleitht
ohne bie Dinfsparteien, in ber ©otsbamer © a rnt
fonstirdje über bem © r a b e S r i e b r i h s bes
©rohen ben Dittator fanttionieren unb bann heimgehen.
Unb bann hören wir oielleitht auf lange nid)ts Ungefärbtes
mehr über Deutfchlanb.

Roosevelts Anfang.
(Es ift gleithfant fpmbolifd), bah in ben gleichen Dagen,

ba ifniter in ©erlin einen fo granbiofen Sieg erficht, brühen
in ©mérita bie SB i r t f dj a f t ihre Steberturoe
bis 3ur ©tarimalhöhe fteigert. ©idits offenbart
beutlidjer, welche Däufdging es bebeutet, bie Urfadjen bes
©lenbs ausfdjliehlid) in politifdjen Sgftemen fuchen 3U wollen,
als eben ber 3uftanb ber amertïanifdjeit Sin an»
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3en. ©n biefen Sanaven haben teine Kommuniften ge=

pfufdjt, haben teine ©tarriften mitgeftaltet. Keine ,,©rpe=
rimente" tonnen fchulb gegeben werben. Keine ^Reparationen,
teine So3taIIaften, teine Kriegsfcfjulben muhten entrichtet wer*
ben, unb teiner oon biefen ©often barf alfo als bie Ur=

fache für bie beifpiellofe ©lamage bes Spftems be3eidjnet
werben.

Sämtliche Staaten ber Union haben ein
©antenmoratorium oertünbet. 2Ber alfo ©elb
auf ber ©ant liegen hat, betommt bis auf weiteres nichts
heraus, ©rauht er ©argelb, um Steuern 3U entrihten,
3infeii 3U berappen, Shulben 3U erlebigen, mag er feljen,

wo er's nimmt. Dauert bas ©antenmoratorium lange, fo

wirb ein folhes für prioate Shulben nadjïoutmen müffen.

©in höhft fonberbarer 3uftanb ift es fhon: Die Se=

träge, weihe bas ©oit oon ben ©anten 3ugut hat, werben

auf einige 40 ©Milliarben gefhäht. Das ©olt will fie ab=

heben, um fie baheim fiherer 3U haben. Da man aber nur
in Sorm oon ©oten aus3ahlen tann, würbe bas Sargelb
fhon oöllig bei ben ©rioaten gelanbet fein, wenn etwa
ein 3ebntel ausbe3ablt wäre — benn nur fooiel Dollars
3irtulieren. Unb wenn ber ©antee alles ©argelb hamftern
unb oerfteden wollte, ba er's 311 Saufe „fiherer" hat, fo

gingen neun 3ehntel ber Sorberungen an bie ©anten oer»

loren. Unb ba3U fähe man bis auf weiteres leine Dob
lars im ©ertehr.

©egen biefe brohenbe Situation ift bas ©Moratorium
erlaffen worben. Der neue ©räfibent © 0 0 f e 0 e I f,
ber eben mit ©omp unb ©Ian3 oon ©ew ©ort nah 2Ba*

fhington übergefiebelt ift, oerlangt auf einmal 00nt
Kongreh ibi11aî0rifhe ©ollmadjten, um ber

©ffäre S err 3U werben, ßr fürchtet, bie ©bgeorbneten
tonnten 3U tangfam fein, unb unterbeffen ereigne fich eine

Kataftrophe. 3n ©erlin wie in ©Safljington oerlangen bie

Deiter, bah bie ©oltsoertreter 3unähft fhweigen. ©ur
©iner tönne es fhaffen, unb er müffe Dempo anfhlagen.
©oofeoelt bentt 3uerft an eine ©eorganifation bes gefamten
©antfpftems. 2Bir werben ia fehen, wie weit er reorganb
fieren will. Unb pfufht er, fo broljt ihm ber gleihe ©ücb

fdjlag wie Serrn ijitler.

Eine Woche Krieg in Jehol.

3n taum adjt Dagen haben bie Sapaner bie

gan3e © r 0 o i rt 3 Sehol erobert. Die hiuefifhe Swut
ift 3ufammengebrohen unb an ben meiften Stellen fdjon

füblih ber grohen ©tauer angelangt. Sehol gehört alfo

bis auf weiteres 3um manbfhurifhen ©afallenftaate
pans, unb es fragt fih nur, ob bamit ber Krieg 3U ©übe fei.

©ah beftimmten ©ahrihten halten bie Sapaner ih«
Srigaben an ber ©ren3e Sehols auf, gleihfam als fei bas

3iel erreiht, ©ah anbern aber brängen fie ben flüdjtenben
©hinefen über bie alte ©eihsgren3e nah, unb bebrohen

©eting unb bie gan3e ©rooin3 Dfhilt.
Sollten fie ftillftehen, fo gäbe es alfo leinen eigenb

Iihen Krieg, ©tit einigen taufenb Doten wäre für biesmal

bie ©ffäre erlebigt. Sollten fie aber nidjt ftülftehn, I"

liehe fih balb ertennen, ob auh bie hintern Dinien bei"

©hinefen burh Sliegerbomben erfhüttert, burh ®oIb be«

moralifiert werben tonnten.
'©tan barf nidjt oergeffen, bah bie..Struppen bei

3entralregierung bisher niht eingegriffen haben, unb

bah auh bie eigentlichen Kerntruppen bes ^errn oon ©ettnfl;

Dfhang Dfüe Di ang, paffio geblieben finb. ©teilet®»

wünfdjen bie ©eneräle Shonung, um 3uerft mit ben S"'
oiets in 3 nn er hi na, bie ©ebiete oon ber ©röfje bes

halben ©uropa beherrfhen, fertig 3U werben? 2m biefem

Salle würben balb Sriebensoerhanblungen 311 erwarten fem-

©ebenfalls: 3eboI i ft japanifh. *'*'"*
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März hervor. Das halbe Hundert Deutschnationale zuge-
zählt, wird die absolute Mehrheit erreicht sein. Aber: Es
braucht das halbe Hundert, und wenn die Deutschnatio-
nalen nicht helfen wollen, kann auch jetzt noch der Diktator
nicht diktieren.

Aber zum ersten und einzigen Akt, den der neue Reichs-
tag ja vollbringen soll, werden sie helfen, das weiß man
zum voraus. Hitler verlangt für sich nichts als das eine:
Daß sich das Parlament selbst auf lange Zeit vertage,
das; es ihm vorher vier Jahre Zeit gewähre, um dem
Reiche eine neue Blütezeit zu eröffnen, und daß es ihm
und seiner Regierung Vollmacht erteile, die
Verfassung von Weimar zu ändern und eine
neue zu schaffen.

Es gibt zwar Schläulinge, die finden, es könnte für
den Herrn der braunen Truppen unangenehm werden, in
alle Zukunft an die Männer gebunden zu bleiben, die jetzt
mit ihm die Regierung bilden, und eher noch würde ihm
für die Zukunft eine Allianz mit dem Zentrum passen. Also
wäre es unklug, die Leute für so lange einfach heimzuschicken.
Und deshalb hoffen einige Leute, die nicht gern an das
Ende der deutschen Demokratie glauben, vielleicht werde sich

der Kanzler doch noch in letzter Minute dazu bequemen, auf
der verfassungsmäßigen Basis zu bleiben.

Für diese Optimisten wird man feststellen dürfen, daß
ja das Parlament nur vertagt ist, und daß man es immer
zusammenrufen kann, um Hugenberg wegzujagen und
den verfehmten Brüning oder Kaas herbeizuholen.
Item, sei es, wie es sei, Hitler scheint nun allmächtig, und
er wird beweisen müssen, daß er gegenüber der Wirtschafts-
krise mindestens nicht ohnmächtig sei. Die Nazis geben selbst
die Parole aus: „Die Wahlen werden nichts entscheiden.
Die Entscheidung ist schon gefallen. Wir werden an der
Macht bleiben, komme was da wolle." Man kann die Pa-
role aufgreifen: Die Wahlen haben nichts entschieden.
Erst der weitere Gang der wirtschaftlichen Entwicklung wird
ergeben, ob der Meister die chaotischen Kräfte der Industrie-
Nöte, der Preisschwankungen in der Landwirtschaft und der
Arbeitslosigkeit bemeistert. Er hat nun „carte blancke", er
soll zeigen, ob er mehr kann als die Leute vor ihm.
Wenn er es kann, dann ist er gesichert, und ein sehr
großes Denkmal kann ihm nicht entgehen. Meistert er die
Dämonen des Chaos nicht, so wird er stürzen, und sein
Sturz wird gewaltig sein.

Denn das ist ja nicht zu vergessen: Es sind nicht die
bolschewistischen Teufel, die er austreiben muß, sondern die
anonymen Kräfte ungebändigter Produktion und Verteilung,
die allein die Not geschaffen, die allein den Kommunismus
groß werden ließen. Schlägt er nur die Kommunisten klein,
so kuriert er nicht das Fieber, sondern steckt das Thermometer
in kaltes Wasser — der Leib Deutschlands aber wird krank
bleiben, und wehe, wenn die Krankheit später in gesteigerter
Forin zur Katastrophe führt.

In den nächsten Tagen wird das Parlament, vielleicht
ohne die Linksparteien, in der Potsdamer Garni-
sonskirche über dem Grabe Friedrichs des
Großen den Diktator sanktionieren und dann heimgehen.
Und dann hören wir vielleicht auf lange nichts Ungefärbtes
mehr über Deutschland.

koosevelts àlanA.
Es ist gleichsam symbolisch, daß in den gleichen Tagen,

da Hitler in Berlin einen so grandiosen Sieg erficht, drüben
in Amerika die Wirtschaft ihre Fieberkurve
bis zur Maximalhöhe steigert. Nichts offenbart
deutlicher, welche Täuschung es bedeutet, die Ursachen des
Elends ausschließlich in politischen Systemen suchen zu wollen,
als eben der Zustand der a mexikanischen Finan-
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z en. An diesen Finanzen haben keine Kommunisten ge-

pfuscht, haben keine Marxisten mitgestaltet. Keine „Expe-
rimente" können schuld gegeben werden. Keine Reparationen,
keine Soziallasten, keine Kriegsschulden mußten entrichtet wer-
den, und keiner von diesen Posten darf also als die Ur-
sache für die beispiellose Blamage des Systems bezeichnet

werden.
Sämtliche Staaten der Union haben ein

Bankenmoratorium verkündet. Wer also Geld

auf der Bank liegen hat, bekommt bis auf weiteres nichts
heraus. Braucht er Bargeld, um Steuern zu entrichten,
Zinsen zu berappen, Schulden zu erledigen, mag er sehen,

wo er's nimmt. Dauert das Bankenmoratorium lange, so

wird ein solches für private Schulden nachkommen müssen.

Ein höchst sonderbarer Zustand ist es schon: Die Be-

träge, welche das Volk von den Banken zugut hat, werden

auf einige 40 Milliarden geschätzt. Das Volk will sie ab-

heben, um sie daheim sicherer zu haben. Da man aber nur
in Form von Noten auszahlen kann, würde das Bargeld
schon völlig bei den Privaten gelandet sein, wenn etwa
ein Zehntel ausbezahlt wäre — denn nur soviel Dollars
zirkulieren. Und wenn der Nankee alles Bargeld Hamstern
und verstecken wollte, da er's zu Hause „sicherer" hat, so

gingen neun Zehntel der Forderungen an die Banken ver-
loren. Und dazu sähe man bis auf weiteres keine Dol-
lars im Verkehr.

Gegen diese drohende Situation ist das Moratorium
erlassen worden. Der neue Präsident Roosevelt,
der eben mit Pomp und Glanz von New Vork nach Wa-
shington übergesiedelt ist, verlangt auf einmal vom
Kongreß chiktakorische Vollmachten, um der

Affäre Herr zu werden. Er fürchtet, die Abgeordneten
könnten zu langsam sein, und unterdessen ereigne sich eine

Katastrophe. In Berlin wie in Washington verlangen die

Leiter, daß die Volksvertreter zunächst schweigen. Nur
Einer könne es schaffen, und er müsse Tempo anschlagen.

Roosevelt denkt zuerst an eine Reorganisation des gesamten

Banksystems. Wir werden ja sehen, wie weit er reorgani-
sieren will. Und pfuscht er, so droht ihm der gleiche Rück-

schlag wie Herrn Hitler.

Line in ^âol.
In kaum acht Tagen haben die Japaner die

ganze Provinz Jehol erobert. Die chinesische Front
ist zusammengebrochen und an den meisten Stellen schon

südlich der großen Mauer angelangt. Jehol gehört also

bis auf weiteres zum mandschurischen Vasallenstaate Ja-

pans, und es fragt sich nur, ob damit der Krieg zu Ende sei.

Nach bestimmten Nachrichten halten die Japaner ihre

Brigaden an der Grenze Jehols auf, gleichsam als sei das

Ziel erreicht. Nach andern aber drängen sie den flüchtenden
Chinesen über die alte Reichsgrenze nach, und bedrohen

Peking und die ganze Provinz Tschili.
Sollten sie stillstehen, so gäbe es also keinen eigent-

lichen Krieg. Mit einigen tausend Toten wäre für diesmal

die Affäre erledigt. Sollten sie aber nicht stillstehn, >o

ließe sich bald erkennen, ob auch die hintern Linien der

Chinesen durch Fliegerbomben erschüttert, durch Gold de-

moralisiert werden könnten.

Man darf nicht vergessen, daß die Truppen der

Zentralregierung bisher nicht eingegriffen haben, und

daß auch die eigentlichen Kerntruppen des Herrn von Pekmm

Tschang Tsüe Liang, passiv geblieben sind. Vielleicht

wünschen die Generäle Schonung, um zuerst mit den So-
viets in Inn er china, die Gebiete von der Größe des

halben Europa beherrschen, fertig zu werden? In diesem

Falle würden bald Friedensoerhandlungen zu erwarten sem-

Jedenfalls: Jehol i st japanisch.
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